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Die technische Dokumentation und ihr Redakteur
Unser Gegenstandsbereich ist die technische Doku-
mentation. In diesem Bereich Kompetenz erlangen
heißt, fähig sein (werden) zur geistigen Auseinander-
setzung mit analytischem, synthetischem und dialek-
tischem Denken und Handeln. Als ein Resultat erwar- 
ten  wir  zugewonnenes  Handlungswissen (Pläne,

Programme für Denkablufe; Verfahren zum Finden
von Lösungen in Problemsituationen, zumindest ihr
Initiieren). Als technische Redakteure sind wir dieser
Praxis, sind wir diesem Gegenstandsbereich ver-
pflichtet.

Die technische Dokumentation

Immer ist technische Dokumen-
tation auch eine Schule des Den-
kens, zumindest des Sichhinein-
denkens, beispielsweise in den
Anwender. In diesem Zusammen-
hang kommen Sichtweisen zum
Tragen, Ansichten ins Spiel. Dar-
in enthalten wiederum ist der Akt
des Sehens. Technische Doku-
mentation ist somit auch eine
Schule des Sehens.

Denken und Sehen, Sehen und
Denken also, und doch fehlt noch
etwas. Es ist dies etwas, was man
den Transportgedanken nennen
könnte. Das Gesehene, das Ge-
dachte transportabel machen.
Wozu? Warum? Für wen? Und
wie geht das? Lauter Fragen des
Fragenden an sich selbst. Dieser
Fragende aber steckt in einem je-
dem von uns. Und so wird auf
seine eigenen Fragen jeder sich
seine eigenen Antworten geben
müssen. Hier an dieser Stelle je-
doch immerhin einmal die Hypo-
these: Technische Dokumentati-
on macht Denken transportabel.
Sie schafft dies durch strenge
Form. Einerseits. Und wunderbar
genug. Denn diese Form resultiert

aus einer zunächst einmal simp-
len Notiz (später sich wahrlich
noch auswachsend). Betrachtet
man die Notiz als eine notierte
Tonart, so kommt es nun darauf
an, diese erste, rohe Tonart zu
transponieren, das heißt in eine
andere Tonart zu übertragen. Die-
ser Übertragungsakt initiiert das
Suchen nach der geeigneten Form.
Stellt sich diese Form her, so spre-
chen wir bezüglich des ablaufen-
den Prozesses von Erstellen, be-
züglich des Ergebnisses von tech-
nischer Dokumentation, und zwar
als ein Produkt, das materiell vor-
liegt, folglich begreifbar (trans-
portierbar) ist. Einem Material
wohnt Kraft inne, es hat Potenz in
bezug auf etwas. Wenn nun Mate-
rial und technische Dokumentati-
on gleichzusetzen ist, so läßt sich
sagen: Technische Dokumentati-
on ist der kraftbegabte Stoff, der
das Verstehen von Technik beför-
dert.

In der technischen Dokumenta-
tion werden zusammengeballte
Erfahrungen zum Begriff. Sie, die
technische Dokumentation selbst,
ist ein Begriff. Begriffe aber sind
elastisch. Für die Praxis ergibt sich
daraus eine Konsequenz der Ein-

stellung und des Handelns, die
etwa lautet: Immer neue Erfah-
rungen „ankristallisieren“. Aktua-
lismus, Bewegung, Veränderung
also. Verändern ist demnach eine
Kategorie der Praxis; Technik-
Handhabung ist eine solche Pra-
xis. Technische Dokumentation
ist daran angebunden.

Praxis und somit Erfahrung läßt
sich in der einfachen Form von
Erfahrungssätzen, in Sätzen des
Konstatierens sammeln und auf-
bewahren. In der technischen Do-
kumentation zum Beispiel mit
dem Satz: Die Maschine steht still.
Es ist dies eine nicht-hypotheti-
sche empirische Feststellung; sie
kann nicht falsch sein. Andern-
falls wäre sie eine Lüge. Eine
weitere Form der Erfahrung im
Satz ist der Imperativ: Achtung
Verletzungsgefahr! Nicht in die
Turbine fassen! Und wie praxis-
nah ist erst der folgende Satz: Sie
erleichtert mir doch wirklich das
Leben. Ein Urteilssatz. Aus dem
Munde des Anwenders. Bezogen
auf die ihm vorliegende Ge-
brauchsanweisung. Eine Utopie?
Ja, aber eine positive, eine einhol-
bare Utopie, wenn wir es wollen.
Unsere Aufgabe ist es nicht, bes-



ser und komplizierter zu sein als
andere, sondern einfach besser.

Der technische Redakteur

Das Schreiben (Erstellen) von
technischen Dokumentationen
setzt Seßhaftigkeit voraus. Damit
eng verbunden ist das Bestreben
nach Zweckbestimmung, das
Empfinden für Zweck und Maß.
Es macht Sinn zu sagen: Die tech-
nische Dokumentation ist das vom
Ordnungswillen des technischen
Redakteurs bevorzugte Objekt.

Der technische Redakteur ist
Regisseur für ein Drehbuch, das
wir „Praxis“ nennen. Er schreibt
über Maschinen, für  Menschen.
Jetzt kommt es noch auf die Me-
thode an.

Am Anfang ist der Redakteur
„sprachlos“. Noch versteht er die
Maschine nicht. Aber bald be-
greift er, und mit dem Begreifen
kommen erste Worte. Und mit
den Worten stellen sich Zeichen,
stellt sich Schrift ein. Die von nun
an er „regieren“ muß. Er schreibt.
Muß erklären. Muß informieren.
Er wird, hoffentlich, verständlich.
Wird ineinandergreifende Texte
und Bilder entwickeln. Und Vor-
sicht jetzt: Überall ist die „Falle
Technik“ aufgestellt. Wenn er nur
nicht den Weg verfehlt! Den Weg,
die Blickrichtung: zum Anwen-
der.

Eine gute technische Dokumen-
tation entlastet den Anwender,
befreit ihn von Hemmschwellen,
gibt ihm Raum, läßt ihn sich wohl-
fühlen wie „in einer guten Woh-
nung“. Eine technische Dokumen-
tation kann „viele Zimmer“ ha-
ben. Damit kein Labyrinth daraus
wird, bekommt jedes Zimmer eine
Funktion zugeordnet. Das Zim-
mer wird Kapitel. Das Kapitel
wird wiederum Zimmer für den

die funktionalen Zusammenhän-
ge, die Zweckbestimmtheit. Die
Maschine als tragfähiger Bau-
grund. Darauf sind Pfeiler zu er-
richten, die an ihren oberen Enden
durch Tragkonstruktionen zur
Aufnahme der Lasten verbunden
sind. Diese Pfeiler sind quasi die
Marken, mit denen der Redakteur
festlegt, was gerade diese techni-

Anwender. Er soll/will sich in sei-
ner „Wohnung“ wohlfühlen. Dazu
muß er sich in ihr auskennen.
Damit aus Labyrinth Wohnung
wird, bedarf es eines Leitfadens.
Bedarf es des Anlegens eines
Grundrisses.

Eine Zweieinhalb-Zimmer-Do-
kumentation (mit Balkon) könnte
beispielsweise so funktionieren:

Eingang = Technisches Handbuch

Flur/Garderobe = Sicherheitshinweise

Bad/Toilette = Reinigung, Pflege, Entsorgung

Küche = Bedienungsanleitung

Wohnzimmer = Technische Beschreibung

Schlafzimmer = Funktionsbeschreibung

Kinderzimmer = Wartung

Balkon = Technische Daten

Keller = Was tun, wenn ... ?

Der Konstruktionsmittel wie Spra-
che, Grafik, Logik, Phantasie ...
sind keine Grenzen gesetzt.

Der technische Redakteur ist
der Architekt, der Oberzimmer-
mann, der Baumeister von be-
wohnbaren, menschengerechten
„Wohnungen“ (die manchmal
auch ein Haus sein können). Das
heißt, er muß etwas von „Archi-
tektonik“ verstehen. Sein Gebiet
ist die Wissenschaft von der Bau-
kunst technischer Dokumentatio-
nen. Er hat es demnach mit stren-
gen Gesetzmäßigkeiten zu tun.
Diesen Gesetzen der Baukunst
gemäß hat er sich zu verhalten. Er
wird also einen Plan entwerfen,
wird gestalten, wird ausarbeiten
und die Ausführung überwachen,
wird die Verwirklichung eines
Projekts durchsetzen. Er wird da-
bei ausgehen vom Unterbau, vom
Fundament. Sein Fundament aber
ist stets das zu beschreibende Ge-
rät, die Maschine, das System. Und
hier wiederum die Komponenten,

sche Dokumentation bestimmt,
was sie definiert. Und wenn er in
Säulen arbeitet, dann darf er am
Ende nicht den Querbalken ver-
gessen. Denn der Querbalken erst
ist der Tragbalken, auf dem das
Dach ruht. Ihm, dem technischen
Redakteur, obliegt der nach allen
Regeln der „Baukunst“ gestaltete
Aufbau des Handbuchs. Ist dann
das Handbuch fertig, löst sich der
technische Redakteur nur zum Teil
in Luft auf. Denn längst ist etwas
von ihm selbst in das Handbuch
eingegangen, durchdringt es nun
und prägt es. Und dadurch ist er
tatsächlich bei jedem Anwender-
leser anwesend: als visuelle Füh-
rungshilfe. Der technische Redak-
teur wird visuelle Führungshilfe.
Als solche durchzieht er die ganze
Schrift.



Buchbesprechung 

Günther W. Reichert: Kompendium für
Technische Dokumentationen – anwen-
dungssicher mit Didaktisch-Typografi-
schem Visualisieren (DTV);
Konradin Verlag, R. Kohlhammer
GmbH, Leinfelden-Echterdingen, 19932

Inhalt

In der 2. Auflage des 1991 neu überar-
beiteten Buches beginnt der Autor mit
Bedingungen des Erstellens von Doku-
mentationen: verschärfte Rahmenbedin-
gungen, steigende Anforderungen an so-
wie ein häufig anzutreffendes Wissens-
defizit bei technischen Redakteuren. Als
Problemlösung bietet er das „Didaktisch-
Typografische Visualisieren (DTV)“ an.
Effektives Kommunizieren bzw. Infor-
mieren soll damit getreu dem Motto „So-
viel Visualisation wie möglich, so wenig
Langtext wie nötig“ erfolgen.

Im ersten Teil des Buches ist die „theo-
retische“ Begründung für das DTV an-
gesiedelt. Dort ist die Rede von
- dem Beruf des technischen Redak-

teurs
(Definition, Aufgaben, Anforderun-
gen ...),

- der Arbeitsweise des Gehirns
(Potential, Funktionsweise, Lernen,
Gedächtnis ...),

- Informationstransfer
(Aufgaben, Variablen, Adressaten ...),

- Informationsmarketing
(Erfolgsverstärker, emotionale Anrei-
ze, Verankern ...),

- Bedarfsorientierung
(Nutzenorientierung, Schreibstile ...),

- gehirngerechtes Formulieren
(Verstöße, Verständlichmacher, Hu-
manisierer ...),

- Visualisieren mit Anschaulichma-
chern
(DTV-Definition, Begründung...).

Der zweite Teil soll dem Umsetzen des
neuen Know-hows in die eigene Praxis
dienen. Er enthält:
- Orientierungs- und Entscheidungshil-

fen
(EG-Konformitätserklärung, Infor-
mationspflicht des TR, Sicherheits-
gerechte TD ...),

- Das Wichtigste zu Gesetzen und Vor-
schriften

(Produkthaftung, Sicherheit, ...),
- Definitionen über technische Anlei-

tungen (Hauptanforderungen techni-
scher Anleitungen, steigende Anfor-
derungen an technische Redakteu-
re...),

- Checklisten zur Auswahl
(Verständlich formulieren, Anschau-
lich visualisieren...).

Ergänzt wird das Buch durch einen An-
hang, der ein Fachwort- und Literatur-
verzeichnis sowie Empfehlungen ent-
hält.

Viele Worte verwirren!, S. 102

Beispiel, S. 258-259

Kommentar

Günther W. Reichert hat ein praxisrele-
vantes Buch für „textende Techniker“
geschrieben, das von seinen zahlreichen
Visualisierungen lebt. Für den Neuling
in der technischen Dokumentation bietet
es einen guten Einstieg in das Aufgaben-
feld. Die Wechselwirkungen von Infor-
mation und Kommunikation werden ge-
rade für den Laien plausibel beschrie-
ben. Zahlreiche zu beachtende Punkte,
Vor- und Nachteile von Verfahrenswei-
sen werden dargestellt.
Wünschenswert wäre für die zweite
Auflage in verstärktem Maße die Elimi-
nation von Rechtschreibfehlern gewe-
sen. Auch das teilweise zu reklameträch-
tige und unsauber durchgeführte Layout
hätte optimiert werden können („Dezen-
ter ist oftmals besser“.). Die Aussage-
kraft einzelner Passagen leidet zuweilen

unter Interferenzen, nicht immer ist die
Trennung zwischen allgemeinem und
speziellem Teil gegeben, zuweilen stört
das Übermaß an (nicht mehr nützlicher)
Redundanz.
Wer sich mit einem integrierten Doku-
Konzept an die Arbeit begeben will, sieht
sich ebenfalls etwas entäuscht, insbe-
sondere was die Einbeziehung des Com-
puters anbelangt.
Dennoch: Das praxisorientierte Buch lebt
von den verständlich gegebenen Impul-
sen, die bei der Optimierung anleitender
Texte direkt umsetzbar sind. Und die im
Buch gegebenen Beispiele (Originaltext
– Text, mit DTV optimiert) sind in ihrer
Einfachheit und Wirksamkeit größten-
teils bestechend. Für „textende Techni-
ker“ ist dieses Buch deshalb zu empfeh-
len, bei technischen Redakteuren hinge-
gen dürfte das Gros der Hinweise bereits
internalisiert sein.



Schulung intern  

„Rückkehr zur Schulbank“ hieß es am
22./23.4.93 wieder für die Redaktions-
und Lektoratsmitarbeiter von Tanner
Dokuments. Flankierend zu Einzelschu-
lungen, projektspezifischen Reviews,
Audits und zum bereichsspezifischen
Erfahrungsaustausch hatte diese Schu-
lungsmaßnahme absoluten Workshop-
Charakter.
Geleitet, besser: integriert haben sich
hier die beiden Referenten Robert Schäf-
lein-Armbruster und Jürgen Muthig; Ih-
nen bestens bekannt als Spezialisten für
Schulung innerhalb des Leistungsver-
bundes „Tanner Dokuments macht Tech-
nik verständlich“.

Handbücher analysieren — gewußt wie!

Robert Schäflein-Armbruster
Jürgen Muthig
Zwehrenbühlstr. 62
W-7400 Tübingen
Tel. 0 70 71 / 4 39 17
Fax 0 70 71 / 4 44 09

sie rätseln, was wie zu tun (oder bes-
ser zu lassen) ist. Jeder wurde da-
durch noch einmal mit Nachdruck
daran erinnert, was es heißt, Informa-
tionen anwenderzentriert aufzuberei-
ten.

- Problemtypologie
Hier bildeten oftmals in der Praxis
begangene Fehler den Ausgangs-
punkt:
- Wortschatz und Symbole,
- Syntax,
- Referenz- und Orientierungshilfen,
- Funktionaler Text-Bild-Einsatz,
- Sequenzierung,
- Typografie und Layout.
Beispielsweise wurde bei der Syntax
die Satzkomplexität und die Eindeu-
tigkeit und Funktionalität näher be-
trachtet. Von uns erstellte Dokus wur-
den zu diesem Zweck näher unter die
Lupe genommen. Dabei ergab sich ex
post dann doch die ein oder andere
Alternative, sieht man einmal von den
Vorgaben der jeweiligen Auftragge-
ber ab.

Probleme erkennen und benennen

Schwachstellen — Gut gezeigt ist halb gewonnen

Ziel des Workshops mit dem eindeuti-
gen Schwerpunkt Problemtypologie und
Funktionsdesign war es, neue Impulse
für unsere Dokumentationen zu bekom-
men, um dadurch zu einer kritischen
Reflexion der eigenen Arbeit zu gelan-
gen.
Das hört sich etwas abgehoben an, wird
aber schnell plausibel, wenn wir uns die
Hauptinhalte etwas näher betrachten:

- Anwendertest
Die Workshopleiter lieferten einen
Ausschnitt aus einer eigens dafür prä-
parierten SoftwareDoku, die von den
Teilnehmern zu analysieren war. Vie-
le offensichtliche und weniger offen-
bare Fehler wurden von den Teilneh-
mern gefunden und besprochen; das
Gefühl für die eigene tägliche Arbeit,
für die Qualität, die man selbst produ-
ziert, wurde aufgefrischt.  Nach der
Analyse wurden Videos gesehen,  die
Anwender dabei zeigen, wie sie peni-
bel nach dieser Doku vorgehen, wel-
che Ängste und Frustrationen dabei
aufkommen, welche weiten Interpre-
tationsspielräume sich öffnen, wenn

Robert Schäflein-Armbruster und Jürgen Muthig
(links vorne) im Argumentationsaufwind

es Ziel, mit einer Art Baukastensy-
stem das Erstellen technischer Doku-
mentationen zu vereinfachen.
Das ist zwar äußerst nützlich, gleich-
zeitig aber auch eine immense Her-
ausforderung für jeden technischen
Redakteur, denn die Anforderungen
sind bei diversen Auftraggebern nun
einmal sehr heterogen.

Bleibt zu sagen: Es war ein abwechs-
lungsreicher, arbeitsintensiver und hu-
morvoller Workshop, der leider nur 2
Tage dauerte. Unsere Praxis wird uns
genug Ansporn sein, den „Kohärenzjo-
ker“ zu setzen und damit für unsere Kun-
den noch bessere Dokus zu erstellen.
Auf diesem Wege Ihnen, Herr Schäf-
lein-Armbruster und Herr Muthig, noch-
mals unser aller Dank für Ihr Engage-
ment.

- Funktionsdesign
Dabei standen Bausteine für die Do-
kumentation im Mittelpunkt. Funk-
tionsdesign, das ist ein Redaktions-
werkzeug zur Planung und konsequen-
ten Erstellung technischer Dokumen-
tation. Neben der Standardisierung ist

Mit Strategie durch Zeit und Raum

PS: Die beiden Schulungsspezialisten
des Leistungsverbunds stehen auch
Ihnen zur Verfügung.
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Vernissage "Kunst in technischer Um-
gebung"  

ULf   

Eine neue Pop-Band? Ein neues Dokumenta-
tionswerkzeug? ... Weder noch. ULf ist ein
Tret-Mobil für 2 Personen. Die Abkürzung
steht für ein „Umweltfreundliches Leicht-
fahrzeug“.

Genug Platz für "Kind und Kegel"

Dienstleister gefragt     

zählen sich zu den leistungsfä-
higen Dienstleistern in Wer-
bung, Dokumentation, Design,
bersetzung und Schulung?

Sie haben Interesse an unserem Leistungs-
verbund  "Tanner Dokuments macht Tech-
nik verständlich"?
Dann fordern Sie doch die Unterlagen bei
uns an.

Tanner Dokuments KG
Bregenzer Straße 11-13
W-8990 Lindau (B)
Tel. 0 83 82 / 2 50 81
Fax 0 83 82 / 2 50 24

Sie

Fazit

„ULf macht den Kindern und den Eltern
mehr Spaß als Autofahren“, so die Fahrer-
meinung. „Der Bauch verschwindet“, so ein
nicht unerwünschter Nebeneffekt bei man-
chem unserer Zeitgenossen. Eine echte Al-
ternative zum Auto im Stadtverkehr!?

Keiner jener legend ren Fl gelt ren-Roadster aus den 50ern

Technische Daten

Antrieb: Muskelmotor mit ein oder
zwei MP

Übersetzung: 12-Gang-Kettenschaltung pro
Vorderrad, unabhängig von-
einander schaltbar

Wendekreis: ca. 3,5 m

Räder und
Fahrwerk: 20"-Räder, 4 Stück, vollgefe-

dert

Außenmaße: Länge: 2,20 m
Breite: 1,17 m
Höhe: 1,40 m

Eigengewicht: ca. 80 kg

Gepäckraum-
volumen: ca. 550 l; Platz für 2 - 3 Kinder

oder 4 Kisten Bier

Km/h max. : 2 km/h (bergauf)
bis 50 km/h (bergab)
Ø 15 - 20 km/h

Heizung: innerhalb von 2 Minuten auf
gewünschter Temperatur

Sonstiges: Mit Elektromotor nachrüst-
bar; gilt dann aber als Kfz.

Vorzüge

Allwettertauglich + Querparken möglich +
Leise + Abgasfrei

Name: Steffen Riedel
Familie: verheiratet, 2 Kinder
Beruf: Technischer Redakteur
Ausbildung: Rohrinstallateur, Versor-

gungsingenieur
Hobbys: Liegeradfahren, Gitarre spie-

len

Unser ULfologe

Mitarbeiterporträt  

Auf gute Resonanz stieß unsere – von Andrea
und Monika Keßler musikalisch umrahmte –
Vernissage vom 14. Mai, bei der die Werke
des zeitgenössischen Künstlers Paul Revel-
lio im Mittelpunkt standen. Ihnen bekannt
sind hier eventuell die „Glotzer“ (für Nicht-
Schwaben: Schauer, vornehm formuliert).

PS: Die Ausstellung, „die Reduktion
schlechthin“, können Sie auch bei unse-
rem diesjährigen DokuForum bestaunen.

Kannibalismus!?
Nicht die technische Dokumentation
soll den Benutzer verschlingen,
sondern andersherum.

    khs

ABZ-Tip
(für poetische Naturen)

Paul Revellio — Reges Interesse an der Symbiose


